
Zwischen  Yellow  Press  und
Wahlplakat: Wie sich Hendrik
Wüst in Szene setzt
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Von  etwas  anderer  Art  als  die  im  Beitrag  erwähnten
Fotos:  Pressebild  des  jung-dynamischen  Hendrik  Wüst,
heruntergeladen von der Seite cdu-nrw.de

Nein, ich will nicht behaupten oder auch nur argwöhnen, dass
der NRW-Ministerpräsident Hendrik Wüst mit seiner nagelneuen
schwarz-grünen Koalition schlechte Politik machen wird. Das
wird man einfach abwarten müssen. Doch eins geht mir schon
jetzt, ganz zu Beginn seiner Amtszeit, gehörig auf den Geist:
seine (Selbst)-Inszenierung.

Wir erinnern uns daran, wie er sich in den letzten Wochen und
Monaten  hat  öffentlich  darstellen  lassen.  Entweder  ähneln
seine medialen Auftritte den Illustrations-Mustern der Yellow
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Press – oder es sind Bilder wie auf Wahlplakaten. Gar oft ist
Wüst umfangen von lauter saftig-frischem Frühjahrsgrün. Gar
herzig  lachen  er  und  seine  Stellvertreterin  Mona  Neubaur
(Grüne) immer und immer wieder für die versammelte Presse.
Selbst ein so trockener Vorgang wie die schlichte Unterschrift
unter  den  Koalitionsvertrag  geriet  so  zur  politischen
Liebesgeschichte mit Happy End. Aber vielleicht gibt es ja
eine zusätzliche Erklärung: So fröhlich kann man wohl nur
sein, wenn die FDP nicht an einer Regierung beteiligt ist.

Tatsächlich hat Hendrik Wüst in der Wahlkampfphase auch das
Mittel  der  Homestory  eingesetzt,  unter  anderem  in  der
einschlägig  bekannten  „Bunten“.  Neben  so  einem
Traumschwiegersohn wirkte denn auch der vergleichsweise etwas
stachelige SPD-Widersacher Thomas Kutschaty beim kreuzbraven
TV-„Duell“ chancenlos. Politische An- und Absichten, die sich
eh  nicht  fundamental  zu  unterscheiden  schienen,  waren
demgegenüber  fast  zweitrangig.

Etliche Blätter und besonders die WAZ bringen die schrecklich
harmonischen Wüst-Fotos gern in großflächiger Aufmachung auf
ihren Titelseiten. Ein perfekt arrangierter Gipfelpunkt findet
sich  als  dpa-Foto  auf  der  heutigen  Seite  eins  der
Westdeutschen  Allgemeinen  Zeitung:  Hendrik  Wüst  in  inniger
familiärer Dreieinigkeit mit Frau und Töchterchen, darüber die
Schlagzeile „Wüst verspricht eine ,lebenswerte Heimat'“. Schon
im  Landtags-Wahlkampf  unterließ  es  Wüst  nicht,
höchstpersönlich für die Pressefotografen den Kinderwagen zu
schieben, auch im Wahllokal ließ er sich gern so sehen. Wer
weiß, wie viele Frauenstimmen ihm das eingebracht hat.

Ganz offenkundig hat Wüst einen Berater*innenstab, der die
Gelegenheiten gezielt so vorbereitet – und ebenso offenkundig
folgen die allermeisten Medien diesen sanften Vorgaben. Nichts
bleibt bei Wüsts Auftritten dem Zufall überlassen. Da kommt
einem  im  Nachhinein  Armin  Laschet,  der  zuweilen  etwas
unberaten durch die Gegend taperte, noch wie ein Ausbund an
Authentizität  vor,  geradezu  sympathisch  in  seinem



grundehrlichen  Scheitern.

____________________

P. S.: Schade eigentlich, dass wir die besagten Fotos hier
nicht bringen können, es liegen halt Urheberrechte darauf.
Aber Ihr wisst sicherlich auch so, was gemeint ist.

Sturm  „Sabine“  –  War  denn
wirklich was?
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Seit Tagen werden wir vor dem gefährlichen Sturm bzw. Orkan
„Sabine“ gewarnt und haben – wie viele andere Leute ebenfalls
– auch diese oder jene Vorkehrung getroffen. Erst sollte es um
16  Uhr  heftiger  werden,  dann  um  17  Uhr.  Ach,  Sabine,  wo
bleibst  du  denn?  Naja,  ein  paar  Windstöße  hat  es  schon
gegeben.

Vorsichtshalber  Mülltonnen
hingelegt  und  Deckel  mit
Paketband  zugeklebt,  denn:
Bei früheren Stürmen fielen
die Dinger schon mal um und
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verstreuten  Abfall.
(aufregendes  Sensations-
Foto:  BB)

Doch was ist weiterhin passiert? Sonntags um 20 Uhr und um
21.30  Uhr  herrscht  allenfalls  ein  mittelstarker  Wind  mit
gelegentlichen  Böen,  nachdem  es  nachmittags  ein  bisschen
ungemütlicher zu werden schien. Aber auch das bewegte sich
eher auf der Skala des einigermaßen Gewöhnlichen. Jedenfalls
kein Vergleich mit all der Unbill, die uns verheißen worden
ist. Und kein Vergleich mit der elementaren Wucht früherer
Stürme.

Nun schaut aber auf all die Liveticker, die schon den ganzen
Sonntag  über  angeworfen  werden  und  schließlich  irgendwie
„gefüttert“ werden müssen, damit sich die Sonntagsdienste auch
lohnen. Da wird beinahe jeder halbwegs dicke Ast vermeldet,
der vom Baume gefallen ist, und jeder mittelgroße Feuerwehr-
Einsatz  bekommt  ein  paar  Zeilen  extra.  Wobei  ein
Zahlenvergleich interessant wäre: Wie viele Einsätze hat es an
den  letzten  Sonntagen  gegeben?  Waren  es  heute  wirklich
exorbitant mehr Alarm-Situationen? Und welcher Anteil verdankt
sich der Hysterie, die im Vorfeld eifrig geschürt worden ist?

Unterdessen  hat  die  Deutsche  Bahn,  gleichsam  vorsorglich,
ihren kompletten Betrieb eingestellt. Schon zuvor hatte sie
prophylaktisch vor Bahnfahrten zwischen Sonntag und Dienstag
gewarnt. Mal ehrlich: Wir haben es auch nicht anders erwartet.
Kaum fallen im Herbst die ersten Blätter, herrscht bereits
gelinde Panik beim einstigen Staatsbetrieb.

Aber  die  Bahn  ist  nicht  allein  mit  ihrer  Schnappatmung.
Veranstaltungen aller Art (Sport, Kultur etc.) sind abgesagt
worden, etliche (nicht alle) Ruhrgebiets-Städte schließen am
Montag  sämtliche  Schulen,  andere  Kommunen  stellen  die
Entscheidung den Eltern frei, ob sie ihre Kinder zur Schule
schicken wollen. Da die Bahn höchstwahrscheinlich nicht fahren
wird und somit ein Autoverkehrs-Chaos nach sich ziehen dürfte,



steht man tatsächlich vor einem Dilemma.

Und all diese Absagen fließen wiederum in die Liveticker ein,
obwohl sie ja erst einmal vorsorglich angeordnet worden sind;
wohl nicht zuletzt, damit man juristisch und haftungsrechtlich
auf der sicheren Seite ist. Aber es plustert die ansonsten
ziemlich  nichtigen  Nachrichten  auf.  Die  Medien,  die  hier
mäßigend und relativierend zur Sache gehen, muss man mit der
Lupe suchen. Falls man sie überhaupt findet.

Es scheint so, als stünde die allzeit befeuerte Aufregung
(auch in diesem Falle) in keinem vernünftigen Verhältnis mehr
zu  wirklichen  Vorgängen.  In  früheren  Zeiten  hätte  man  um
derlei Wetter-Kapriolen nicht halb so viel Aufhebens gemacht.

Irgendwann stand
dann  doch  fest,
dass  es
insgesamt  nicht
so  schlimm
gewesen  ist  –
der  nächtliche
Stand der Dinge,
frühmorgens
geliefert.
(Screenshot:
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Liveticker  der
Ruhrnachrichten)

Und  ja:  Man  darf  nicht  selten  durchaus  ähnliche
Missverhältnisse  zwischen  Aufregung  und  Geschehen  vermuten,
wenn  es  um  sonstige  Nachrichten-Fährnisse  geht.  Klar
ausgedrückt:  Jede  Menge  Peanuts  und  Petitessen  werden
aufgebauscht, bis man irgendwann gar nicht mehr hinhören mag.

Einer der Höhe- oder Tiefpunkte (je nach Betrachtungsweise)
war heute im Liveticker der Ruhrnachrichten zu lesen. Nach
Einstellung des Bahnverkehrs, so hieß es, machten Dortmunds
Taxifahrer am Hauptbahnhof das Geschäfts des – Achtung! –
Jahrhunderts… Was hat derlei lachhafte Großmäuligkeit noch mit
Journalismus zu tun?

Aber egal. Nach zwei bis drei Tagen redet eh kaum noch jemand
drüber.  Dann  stürzen  sich  die  dauererregten  Betreiber  der
Liveticker wieder auf den nächsten Skandal, Hype, Shitstorm
oder dergleichen Zeugs.

––––––––––––––––––––––––––––

P. S.: Ich kann im Falle „Sabine“ nur aus Dortmunder Nahsicht
reden. Mag sein, dass anderorts deutlich mehr vorgefallen ist.
Mag auch sein, dass es sich nachts noch steigert. Dann werde
ich Abbitte leisten.

 

Wenn  der  Affe  Walter
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Geburtstag  hat,  singen  die
Zoobesucher aus voller Brust
„Happy Birthday“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022

Großer  Aufschlag  im  Dortmunder  Zoo:  Geburtstags-Affe
Walter (re.) mit Lebensgefährtin Toba im Freigelände am
Regenwaldhaus. (Foto: Bernd Berke)

Das hat man nicht mehr alle Tage in Dortmund, wo sich das
Medienangebot zuletzt arg ausgedünnt hat. Ein Presseauftrieb
wie  heute  ist  recht  selten  geworden.  Etliche  Print-
Journalisten,  Fotografen,  Hörfunkreporter,  Kamerateams  und
Hunderte  von  Schaulustigen  waren  zugegen,  als…  BVB-Kapitän
Marco Reus einen öffentlichen Auftritt hatte? Angela Merkel in
der Stadt zu Gast war? Gar irgend etwas Klimagerechtes mit
Greta Thunberg stattfand? Nichts von alledem! Ein Affe hatte
Geburtstag!

Walter  heißt  der  Orang-Utan,  dem  heute  im  Dortmunder  Zoo
zünftig gehuldigt wurde. Der Affe mit bewegter Frankfurter,
Leipziger  und  schwedischer  Vergangenheit  beging  in  der
Außenanlage  des  Regenwaldhauses  „Rumah  hutan“  seinen  30.
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Geburtstag  mit  einer  veritablen  Torte,  die  vorwiegend  aus
gefrorenen Frucht- und Gemüsesäften bestand.

Walter erlangte einen gewissen Bekanntheitsgrad, als er 2006
zum Fußball-WM-Orakel bestellt wurde – und einige Ergebnisse
korrekt „vorhersagte“. Ein Fußballkenner also, wie es sich für
Dortmund gehört. Und wehe allen, die jetzt „Mein Gott, Walter“
sagen! Sie haben es verwirkt.

Bei solchen Anlässen werden
auch  schon  mal  Kinder  vom
regionalen  Fernsehen
befragt. (Foto: Bernd Berke)

Allerdings geht mit dem Kerl auch schon mal das Animalische
durch.  Aus  schierer  Eifersucht  hat  Walter  seinem  Ziehkind
Yenko einmal einen Arm abgebissen. Das arme, tapfere kleine
Wesen klettert trotzdem höchst geschickt durch die Anlage. Da
seufzen alle Mütter. Und nicht nur die.

Wie  sein  Pfleger  verriet,  ernährt  sich  Walter  übrigens
ziemlich vernünftig. Niemals überfresse er sich. Wenn man ihm
eine ganze Kiste Bananen hinstelle, nehme er nur zwei bis drei
zum sofortigen Verzehr. Den Rest lasse er zunächst einmal
liegen. Er hat also offenbar beste Chancen, das ehrwürdige
Orang-Greisen-Alter von rund 60 Jahren zu erreichen.

Nachdem die (ferienhalber sehr ansehnliche) Zoobesucher-Schar
aus voller Brust „Happy Birthday“ angestimmt hatte, die Torte
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weitgehend aufgegessen und überhaupt alles recht gesittet und
manierlich verlaufen war, wurde Walter dann doch wieder etwas
rabiat. Er zerschlug plötzlich mit wenigen Hieben die große
Kiste, auf der die „30″ aufgemalt war.

 

 

„Firewall  einer  freien
Gesellschaft“:  Wie  fördert
und  bewahrt  man  künftig
hochwertigen Journalismus?
geschrieben von Theo Körner | 29. Juni 2022
Demokratie  braucht  qualifizierten  Journalismus:  Darin  sind
sich alle Autoren des Bandes „Medien und Journalismus 2030 –
Perspektiven  für  NRW“  einig,  und  suchen  nach  Wegen,  ihn
zukunftssicher zu machen.
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Die Medienlandschaft erlebt nun mal, das
ist  wahrlich  keine  neue  Nachricht,
umwälzende  Veränderungen.  Folgende
Kennzahlen dazu: Die Gesamtauflage der
Zeitungen  in  Deutschland  hat  sich  von
2002  bis  2016  um  rund  ein  Drittel
reduziert,  die  Anzahl  der  Radiosender
von  297  auf  415  erhöht  und  in  jeder
Minute werden auf YouTube mehr als 400
Stunden Videomaterial hochgeladen.

Soziale Medien sind bisher kein Ersatz

Journalisten, Medienexperten, Verleger und führende Kräfte aus
Verlagshäusern betrachten ihn diesem rund 160 Seiten starken
Band  die  aktuellen  Gegebenheiten  und  beschreiben  die
Herausforderungen, die es in den nächsten Jahren zu bewältigen
gilt.  Dabei  stellt  Christian  DuMont  Schütte  beispielsweise
heraus, dass die sozialen Medien eine (große) Hoffnung nicht
erfüllt haben: Einen professionellen Journalismus haben sie
nicht ersetzt. Dabei, das unterstreicht, Klaus Schrotthofer,
von 2004 bis 2007 Chefredakteur der Westfälischen Rundschau
und  heute  Geschäftsführer  der  Mediengruppe  „Neue
Westfälische“, brauche man guten Journalismus, sei er doch die
„Firewall einer freien Gesellschaft“.

In  seiner  Analyse  beschreibt  Schrotthofer,  dass  allerdings
Verlagshäuser immer weiter Stellen abbauen und zentralisieren.
Um Kosten zu sparen, schlägt er einen alternativen Weg vor:
Verlage sollten regional und projektbezogen mehr kooperieren
dürfen. Dazu sollten dann auch per Reform des Kartellrechts
die Wege geebnet werden. Kritisch merkt Schrotthofer überdies
an, dass sich die Tarifbindung von Verlagen „zusehends zum
Wettbewerbsnachteil“  entwickele  und  somit  auch  die
Attraktivität  der  Medienbranche  als  Arbeitgeberin  insgesamt
leide.
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Allenthalben der leidige Kostendruck

Kostendruck herrscht aber, wenn auch nicht so eklatant wie bei
den Zeitungen, auch im Rundfunk, wobei hier sowohl der private
wie auch der öffentlich-rechtliche gemeint ist. WDR-Intendant
Tom Buhrow beschreibt die angespannte Lage im eigenen Haus,
spricht von 500 Stellen, die man habe streichen müssen, um
einem  finanziellen  Offenbarungseid  zuvorzukommen.
Perspektivisch betrachtet sieht Buhrow durchaus eine Reihe von
Problemen. Die finanzielle Sicherheit für den Sender ist dabei
eine ganz entscheidende Frage. Der Intendant überlegt darüber
hinaus  auch,  worin  denn  dauerhaft  die  Sender  phoenix  und
tagesschau 24 unterscheidbar sein wollen und welches Publikum
eigentlich den Sender One einschalten soll. Insgesamt sieht
Buhrow die öffentlich-rechtlichen Sender gut aufgestellt, das
attestiert Sascha Fobbe auch dem lokalen Privatfunk in NRW. Um
aber dauerhaft wetterfest zu sein, brauche das gesamte System
mehr Flexibilität, von denen die einzelnen Sender profitieren
sollen.

Zwischen Stiftungen und Crowdfunding

Da  an  allen  Ecken  und  Enden  Geld  fehlt,  schlagen  mehrere
Verfasser  ganz  unterschiedliche  Finanzmodelle  vor,  um
Qualitätsjournalismus  zu  retten  oder  auch  zu  ermöglichen.
Stiftungen könnten eine solche Lösung sein, Crowdfunding und
gemeinnützige  Vereine.  Doch  jeden  einzelnen  Vorschlag
unterziehen Verfasser einer differenzierten Betrachtung. Wer
steckt beispielsweise hinter einer bestimmten Stiftung, lautet
eine kritische Rückfrage.

Zu Crowdfunding gibt es bereits konkrete Beispiele, aber der
Autor und Journalist René Schneider gibt zu bedenken, dass
eine  solche  Schwarmfinanzierung  sich  nicht  für  eine
dauerhafte,  sondern  eher  für  eine  projektbezogene
Berichterstattung eigne. Die von Klaus Schrotthofer genannten
Kooperationen sind zwar auch für die Kölner Kulturredakteurin
Anne Burgmer eine große Chance, was sich nach ihren Worten an



der Zusammenarbeit von NDR, WDR und Süddeutsche Zeitung zeigt
und hier wieder exemplarisch an den „Panama Papers“. Doch nach
Burgmers Ansicht mangelt es an Transparenz, sodass man nicht
genau wisse, wie viel Geld nun von welchem Medienhaus stamme.

Wenn der „Prosument“ die Szene betritt

Besonderer  Anstrengungen  aller  Beteiligten  bedarf  es,  die
journalistische Ausbildung zu bewerkstelligen und Nachwuchs zu
gewinnen. Eine weitere wichtige Aufgabe besteht nach Ansicht
mehrerer Autoren darin, dass sowohl Print wie auch Rundfunk
die  Digitalisierung  meistern.  Im  Internet  habe  man  es
inzwischen mit Prosumenten zu tun, also einer Mischung aus
Produzent und Konsument, denn der User greife durch eigene
Beiträge  aktiv  in  den  Journalismus  ein,  sei  aber  auch
weiterhin  Nutzer  der  Angebote.

Um lokale Informationen zu erhalten, heißt es in dem Band,
würden  noch  immer  im  großen  Umfang  die  Seiten  der
Tageszeitungen  angeklickt.  Blogs  hätten  noch  längst  nicht
diesen Stellenwert bekommen. Mit der Stiftung „Vor Ort NRW“
der Landesanstalt für Medien sei eine Plattform geschaffen
worden, die vor allem das lokale Angebot stärken wolle, heben
die Medienfachjournalistin Ulrike Kaiser, zugleich Sprecherin
der Initiative „Qualität im Journalismus“, und Simone Jost-
Westendorf, Geschäftsführerin der Stiftung, hervor.

Das  gesamte  Bemühen  um  professionellen  und  qualitativ
hochwertigen Journalismus sollte aber damit korrespondieren,
dass  vor  allem  Jugendliche,  aber  nicht  nur  sie,  in
Medienkompetenz geschult werden, fordern die Medienpolitiker
Marc Jan Eumann und Alexander Vogt. Denn schließlich kann man,
wie in dem Band dargestellt, in NRW auch einen Sender namens
„Russia  Today“  empfangen,  den  man  durchaus  skeptisch
betrachten  kann  und  sollte…

Marc  Jan  Eumann,  Alexander  Vogt  (Hrsg.):  „Medien  und
Journalismus  2030,  Perspektiven  für  NRW“.  Klartext  Verlag,



Essen. 166 Seiten, 17,95 €.

Mutmaßlicher  Kindesmörder  in
Herne gefasst: Warum muss man
den vollen Namen von Marcel
H. kennen?
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Zunächst einmal dies, das Allerwichtigste: Man kann nur sehr
erleichtert  sein,  dass  Marcel  H.  (19),  der  mutmaßliche
Kindesmörder von Herne, gestern Abend festgenommen worden ist.

Er selbst hat dem Inhaber einer griechischen Imbissstube in
Herne gesagt, er sei der seit drei Tagen Gesuchte und hat von
dort aus selbst die Polizei angerufen.

Kann man ein solches Thema
abstrakt bebildern? Ja, das
ist  für  ein  Kulturblog
vielleicht sogar das Beste.
(Foto: BB)
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Im Ruhrgebiet war und ist es d a s Thema dieser Tage. Wohin
man auch kommt, so gut wie überall wird darüber gesprochen.
Als Vater kann ich – natürlich auch nur bis zu einem gewissen
Grade – nachfühlen, was Eltern, Verwandte und Freunde des
erstochenen neunjährigen Jungen durchmachen.

Trotz allem die Rechtstreue wahren

Ja, man kann sogar nachempfinden, dass nicht alle Regungen,
die sich nun mehr oder weniger offen Luft verschaffen, den
rechtsstaatlichen  Prinzipien  entsprechen.  Doch  gerade,  wenn
man  sich  etwa  über  antidemokratische  Tendenzen  in  anderen
Ländern empört, muss man auch in einem solchen Falle strikt
rechtstreu vorgehen. Die Tat muss möglichst zweifelsfrei und
gerichtsfest  bewiesen  werden.  Erst  dann  kann  die  Strafe
folgen.

Mit der Verhaftung sind längst nicht alle Fragen beantwortet.
Die Polizei wird noch einige Zeit weiter ermitteln müssen.
Nach dem jetzigen Stand gibt es zwei Opfer und Marcel H. wäre
ein Doppelmörder.

Pressekonferenz mit neuen Erkenntnissen

Um  16  Uhr  hat  es  heute  eine  Pressekonferenz  in  Dortmund
gegeben, die auf mehreren Info-Kanälen live übertragen wurde
und  auf  der  verstörende  Details  bekannt  wurden.  Mehrere
Ermittler sprachen von „Neuland“, das sie in ihrem bisherigen
Berufsleben noch nicht betreten hätten.

Demnach hat Marcel H. inzwischen den Mord an dem 9-jährigen
Jungen  gestanden  und  auch  zugegeben,  einen  22-jährigen
flüchtigen Bekannten in dessen Herner Wohnung erstochen zu
haben.  Dann  hat  er  laut  Geständnis  dort  Feuer  gelegt,  um
Spuren zu verwischen. Bei seiner Vernehmung soll Marcel H.
„eiskalt  und  emotionslos“  gewirkt  haben,  so  Klaus-Peter
Lipphaus, Leiter der zuständigen Bochumer Mordkommission.

Äußerst  wirr  und  vergleichsweise  läppisch  klingen  die



vermeintlichen Beweggründe für die blutrünstigen Taten, die
jeweils mit Dutzenden von Messerstichen ausgeführt wurden. Zum
einen habe es eine Absage der Bundeswehr gegeben, hinzu kam
offenbar  der  Umzug  in  eine  Nachbarstadt,  wo  der
computerspielsüchtige  Marcel  H.  angeblich  keinen
Internetzugang  gehabt  hätte.  Wie  es  hieß,  wollte  er  sich
deswegen  zunächst  das  Leben  nehmen,  doch  mehrere  Suizid-
Versuche seien misslungen…

Während der gesamten Pressekonferenz war übrigens abgekürzt
von „Marcel H.“ die Rede. Warum ich das so betone, wird sich
gleich zeigen.

Eine gierige Klick-Maschine

Ursprünglich ging es mir eigentlich um etwas anderes, nämlich
um das abermals fragwürdige Verhalten mancher Medien in den
letzten Tagen.

Gewiss, auch andere haben stellenweise zweifelhaft berichtet,
doch habe ich ein Angebot etwas genauer beobachtet, weil das
Medium eben mitten im Revier sitzt und somit besonders nah am
Geschehen war: Ich meine den Online-Ableger der Westdeutschen
Allgemeinen Zeitung (WAZ / Funke-Gruppe), www.derwesten.de

Dieser  Auftritt  hat  kürzlich  ein  neues  Erscheinungsbild
erhalten, auch sind Konzept und Stoßrichtung geändert worden.
Es handelt sich, wie ich finde, seither zu großen Teilen nicht
mehr  um  eine  herkömmliches  journalistische  Offerte  mit
(selbst)kritischer  Balance.  Sondern?   Um  eine  gellend
boulevardeske, unentwegt nach Aufmerksamkeit gierende Klick-
Maschine, die furchtbar gern jüngere (Werbe)-Kunden ansprechen
möchte und die User daher munter duzt. Das kann einem schon
unter normalen Umständen gehörig auf die Nerven gehen.

Infos auch für notorische Gaffer

Im Falle Marcel H. hat derwesten.de freilich mehrfach den
Bogen überspannt. Sehr früh schon, nämlich bereits in den

http://www.derwesten.de


Morgenstunden  am  vergangenen  Dienstag,  hat  man  den  vollen
Namen  des  dringend  Verdächtigen  (der  sich  angeblich  im
Internet mit der Tat gebrüstet hatte) genannt. Hier geht es
keineswegs um Mitleid mit dem mutmaßlichen Mörder, sondern um
sein  familiäres  und  sonstiges  Umfeld.  Besonders  in  Herne
selbst gibt es wahrscheinlich viele, die mit dem Namen etwas
anfangen können, etwaige Spinner und Idioten eingeschlossen.

Auch  mögliche  Gaffer  und  vielleicht  auch  Trittbrettfahrer
wurden sozusagen bestens bedient. Man las in den vielfach
aufgeregt-kurzatmigen  Berichtsfetzen  nicht  nur  den
Straßennamen  des  Tatorts,  sondern  konnte  auf  Fotos  auch
Hausnummern  erkennen  und  hätte  sich  vermutlich  einiges
erschließen können, um ungebeten „vor Ort“ aufzutauchen.

Dass es durchaus anders geht, belegt die gedruckte WAZ. Dort
wird  noch  auf  der  heutigen  Titelseite  der  Name  des
mutmaßlichen  Täters  abgekürzt  –  was  der  Berichterstattung
übrigens keinerlei Abbruch tut und nichts von ihrer Brisanz
nimmt.

Das Fahndungsfoto hätte genügt

Das von der Polizei herausgegebene Fahndungsfoto hätte vollauf
genügt. Schließlich hatten die Beamten dringend davor gewarnt,
den eventuell bewaffneten Kampfsportler Marcel H. anzusprechen
oder  gar  auf  eigene  Faust  stellen  zu  wollen.  Sofort  die
Polizei anrufen, so lautete die richtige Anweisung. Wozu also
der vollständige Name? Polemisch gefragt: Sollte man sich etwa
als Passant seinen Ausweis zeigen lassen?

Bemerkenswert,  dass  derwesten.de  am  Dienstagnachmittag
vorübergehend zurückruderte und den Namen wieder zu Marcel H.
abkürzte;  sei’s,  dass  ein  mahnender  Hinweis  aus  der
Rechtsabteilung  gekommen  war,  sei’s,  dass  jemand  mit
Weisungsbefugnis  in  der  Redaktion  ein  Einsehen  hatte.

Doch ach, die Zurückhaltung währte nicht lange. Kaum war klar,
dass  inzwischen  auch  andere  Medien  gleichfalls  mit  dem



kompletten Namen herausrückten, stieg auch derwesten eilends
wieder  damit  ein.  Die  Dämme  waren  nun  einmal  gebrochen.
Geradezu genüsslich hieß es nun auch wieder, der mutmaßliche
Täter werde „gejagt“.

Kläglich hilflose Wortwahl

Als er schließlich gefasst war, lautete die kläglich hilflose
Formulierung, die Polizei habe ihn „geschnappt“. Leute, wir
sind hier nicht bei einem harmlosen Spielchen wie „Spitz, pass
auf!“ – „Geschnappt“, das kann man vielleicht mal bei einem x-
beliebigen  Taschendieb  sagen,  aber  doch  nicht  bei  einem
mutmaßlichen Kindermörder. Da gibt es einige passendere Worte.

Der im Grunde schrecklich banale Vorgang, dass Marcel H. sich
in einer Imbissbude gestellt hat, wird in einem Anreißer so
aufbereitet, um nicht zu sagen „hochgehottet“: „So abgebrüht
und dreist stellte … (voller Name) sich den Behörden„. Die
dürren  Mitteilungen,  die  dann  folgen,  rechtfertigen  die
vollmundige Ankündigung nicht.

Auch  nach  der  besagten  Pressekonferenz  tönte  man  bei
derwesten.de lauthals weiter. Zitat: „Eiskalt, aber er stach
120 Mal zu…“ Was das eingeschobene „Aber“ genau zu bedeuten
hat, erschließt sich nicht. Und welch‘ eine Meisterleistung:
die Stiche beider Mordtaten zu addieren und als summarische
Horrorzahl zu präsentieren.

So sehr und mit allen technischen Mitteln (Texte, Fotos, Filme
etc.) warf sich derwesten auf die Berichterstattung, so rundum
wurde  alles  „gecovert“,  dass  man  punktuell  schon  von
Panikmache  sprechen  konnte.  Der  Informationsauftrag  wurde
gleichsam  übererfüllt.  Spürbar  war  die  Konkurrenz  mit  der
„Bild“-Zeitung,  von  der  man  sich  im  Kern  des  Ruhrgebiets
keinesfalls  übertrumpfen  lassen  wollte  (und  die  –  wen
wundert’s? – auch ohne sonderliche Skrupel berichtete).

Nicht alles auf die Goldwaage, aber…



Übrigens, nur zum Beispiel: Auch der öffentlich-rechtliche WDR
2-Hörfunk hat nicht durchweg mit Maß und Ziel berichtet. Heute
ließ  man  ohne  Not  und  ohne  jegliche  Relativierung  eine
Hernerin im O-Ton zu Wort kommen, die ihr Kind seit Tagen
nicht zur Schule geschickt und sich selbst in der Wohnung
verbarrikadiert hatte. Und dann gleich wieder Musik…

Zurück zu derwesten.de: Ja klar, ich habe gut reden. In der
allgemeinen Hektik kann man wohl nicht jedes Wort auf die
Goldwaage  legen.  Allerdings:  Gedruckt  stünde  es  für  alle
Zeiten  da,  online  könnte  man  noch  ein  paar  Kleinigkeiten
korrigieren.  Vor  allem  aber  wäre  es  gut,  wenn  man  merken
würde, dass die Redaktion einen halbwegs verlässlichen Kompass
hat.

Man kann allerdings neuerdings öfter den Eindruck bekommen,
dass derwesten.de drauf und dran ist, den (auch nicht stets
über jeden Zweifel erhabenen) journalistischen Ruf der WAZ in
Mitleidenschaft zu ziehen.

 

 

„Die  halbamtliche  Kairoer
Zeitung…“  –  Über  gewisse
Floskeln in den Nachrichten
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Kleines Rätsel ohne Preis. Wie gehen denn wohl die folgenden
Nachrichten-Floskeln weiter?

„Die halbamtliche Kairoer Zeitung…“

https://www.revierpassagen.de/40024/die-halbamtliche-kairoer-zeitung-ueber-gewisse-floskeln-in-den-nachrichten/20170201_2017
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„Der drusische Milizenführer…“

„Autoexperte…“

Beispielsweise  eine
„Lichtgestalt“…
(Zeichnung:  Stella
Marie  Berke)

Richtig, alles richtig. Applaus, Applaus!

Die gesuchten Ergänzungs-Wörter schnacken ja auch gleichsam
automatisch ein. Die Zeitung aus Kairo heißt natürlich Al-
Ahram.  Der  heute  nachrichtlich  nicht  mehr  so  präsente
Milizenführer  nennt  sich  Dschumblatt  (dieser  satte
Namensklang!). Der vielzitierte Autoexperte ist in rund 95
Prozent  aller  Fälle  Ferdinand  Dudenhöffer  und  wirkt  als
Professor an der Uni Duisburg-Essen. Mit den Terrorexperten
verhält  es  sich  hingegen  anders.  Davon  gibt  inzwischen
Dutzende. Mindestens.

Weitere Beispiele dürften sich dennoch schnell finden. Aber
die erwähnten sind schon besonders bewährte Exemplare. Ehedem
gehörten zum Beispiel auch „Literaturpapst…“ (Reich-Ranicki)
oder „Die Lichtgestalt…“ (Franz Beckenbauer) hinzu. *hüstel*

http://www.revierpassagen.de/40024/die-halbamtliche-kairoer-zeitung-ueber-gewisse-floskeln-in-den-nachrichten/20170201_2017/img_9591


Ich finde solche Formeln hinreißend, weil sie fast schon etwas
mathematisch Folgerichtiges zu haben scheinen. Dabei wurden
und werden sie völlig unreflektiert in Texte eingestreut und
erweisen  sich  bei  näherem  Hinsehen  als  unbegriffene
Leerformeln. Man sagt und schreibt sie halt einfach so dahin.
Und der Medienkonsument hat etwaige Details eh meist rasch
vergessen.  Vielleicht  handelt  es  sich  ja  um  beschwörende
Zauberworte, die zu einem geheimen Ritual gehören.

Bitte sehr: Wer hat uns jemals erklärt, was es mit dem Etikett
„halbamtlich“ auf sich hat? Wer beeinflusst denn wohl die
andere  Hälfte?  Und  welche  Behörde  ist  für  die  ersten  50
Prozent zuständig? Sollen wir annehmen, dass die Zitate aus
dieser Gazette ohnehin mit Vorsicht zu genießen sind? Dann
könnte man sie sich und uns vielleicht auch ersparen.

Warum erfahren wie nie, dass dieser höchst ominöse, extrem
antiisraelisch  eingestellte  Dschumblatt  auch  einen  Vornamen
hat  (Walid)?  Was  müssen  wir  uns  unter  einem  drusischen
Milizenführer vorstellen, außer dem kläglichen Umstand, dass
die bloße Nennung eine intime Kennerschaft vortäuscht, die der
eilige  Journalist  nicht  mit  jedem  hergelaufenen  Hörer  und
Leser teilen mag?

Kann  es  Zufall  sein,  dass  zwei  unserer  Beispiele  aus
Zusammenhängen des Nahen Ostens stammen? Muss da nicht der
Verdacht keimen, dass ein weiteres Nachdenken über das dortige
fortwährende Chaos sich angeblich sowieso nicht lohnt? Sind
solche Formeln gar (nutzlose) Wegmarken im weiten Felde der
Unübersichtlichkeit, die Orientierung lediglich vorgaukeln?

Fragen  über  Fragen,  die  wir  uns  endlich  gern  einmal  von
Floskel-Experten  beantworten  ließen.  Aber  ein  bisschen
dschumblatt!



Routine  der  Empörung  oder:
Die  seltsame  Sucht  nach
Krawall in den Schlagzeilen
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Wie kommt ein Polit-Promi der A-, B- oder C-Kategorie knackig
in die Medien? Indem er etwas Vernünftiges sagt, was dann
allseits ernsthaft diskutiert wird. Haha. Guter Gag. Nein,
leider oft in erster Linie mit verbalem Krawall, Provokation
und „Tabubrüchen“.

Beispiele hatten wir jüngst zuhauf. Donald Trump ist in dieser
Disziplin  der  Champion  aller  Klassen,  beispielsweise  mit
seinem  Smash-Hit  „Wenn  wir  schon  Atomwaffen  haben,  warum
setzen  wir  sie  nicht  ein?“  Er  kam  auch  noch  mit  einigen
anderen Krachern in die Charts. Eine milliardenteure Mauer an
der Grenze zu Mexiko bauen und die blöden Mexen dafür zahlen
lassen wollen, das war sein Latin-Sound mit dem besonderen
Salsa-Feeling.

Wenn  du  sonst  kein
honorarfreies Bild hast, so
nimm  einfach  ein  selbst
fotografiertes Einhorn (alte
Journalisten-Weisheit).
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(Foto: Bernd Berke)

Ähnlich penetrant, wenn auch auf weitaus kleinerer Macht- und
Bedrohungsflamme,  gerieren  sich  deutsche  Polit-Barden,
vorwiegend  auf  dem  Gebiet  der  tümelnden  Volksmusik.  Oder
gleich „völkisch“. Mit diesem historisch immens vorbelasteten
und  nimmermehr  zu  rettenden  Wort  jonglierte  dieser  Tage
bekanntlich  die  AfD-Chefin  Frauke  Petry.  Sie  möchte  es
aufgewertet wissen.

Viel Luft nach rechts unten bleibt da nicht mehr. Wird sie
bald das Wort „Führer“ enthistorisieren und sodann positiv
aufladen wollen, wird sie den Holocaust relativieren oder das
abgründige „Arbeit macht frei“ als aufmunternde Parole lesen
wollen? Man weiß es nicht. Jedenfalls ist in derlei Provo-
Sprech  ein  Zwang  zur  ständigen  Überbietung  und  Steigerung
eingebaut. Und nachher will man’s wieder nicht gewesen sein.

Da hat’s der CSU-Bierzeltmann Horst Seehofer vergleichsweise
ein paar Nummern harmloser und doch lachhaft genug getrieben.
Sein Holzhammer-Vorschlag, ARD und ZDF zusammenzulegen (damit
dann  irgendwann  nur  noch  private  Prekariats-Sender  übrig
bleiben?) ist allzu durchsichtig. Weil gerade die öffentlich-
rechtlichen Medien ihn kritisch betrachten, will er sie gleich
dezimieren. In Kindertagesstätten geht es manchmal rationaler
zu.

Viele Medien spielen als Verstärker die üblen Spielchen des
haltlosen Ausposaunens mit, nicht immer ganz unfreiwillig. Und
machen  wir  uns  nichts  vor:  Weite  Teile  des  linken  und
liberalen Spektrums gieren insgeheim nach solch idiotischen
Aussagen,  um  sich  gehörig  aufzuregen  und  aber  so  was  von
deutlich  sichtbar  auf  der  richtigen  Seite  zu  stehen.  Das
geschieht inzwischen so ungefähr im Dreitages-Abstand; ganz
so, als müsse auch hierbei die Dosis ständig erhöht werden. Es
ist eine Sucht nach permanentem Alarm.

Erst wenn die dummen Sprüche (gegen die man ja auch angehen



muss) via Talkshow, Interview oder dergleichen in der Welt
sind,  können  Besserwissende  mit  selbstgerechter  Empörungs-
Routine  loslegen,  indem  sie  kübelweise  Belehrungsbrei  bzw.
mehr oder weniger treffliche Häme ausgießen. Dürftiger noch,
wenn sie nur noch abgedroschene, längst nicht mehr per se
„vielsagende“ Formeln à la „Der Schoß ist fruchtbar noch“,
„Wehret  den  Anfängen“  bzw.  „Ich  kann  gar  nicht  so  viel
fressen, wie ich kotzen möchte“ vom Stapel lassen. Nicht, dass
diese  klassischen  Satzfetzen  neuerdings  unwahr  wären.  Doch
häufig  werden  sie  ohne  weitere  Mühen  der  Argumentation
benutzt.

Im allfälligen Shitstorm werden eventuell problematische, aber
eben partout nicht „faschistische“ Figuren wie de Maizière
oder  erst  recht  Seehofer  und  Söder  flugs  zu  Quasi-Nazis
ernannt. Danach bleiben dann für wirkliche Rechtsradikale kaum
noch  passende  Worte  übrig.  Da  sehnt  man  sich  doch  nach
abwägender Nüchternheit.

Von  Vermittlung  und
Verblödung
geschrieben von Katrin Pinetzki | 29. Juni 2022
Für  sein  Buch  „Die  Leichtigkeitslüge“  hat  Holger  Noltze,
Professor  für  Musikjournalismus  an  der  TU  Dortmund,  viel
Beifall  erhalten  –  aber  auch  ein  paar  Buh-Rufe  aus  der
Branche. In dem Band mit dem Untertitel „Über Musik, Medien
und Komplexität“ vertritt er eloquent seine These: Kunst- bzw.
Musikgenuss ist nicht so leicht zu haben, wie viele Programme
zur Musikvermittlung es behaupten. Wer ästhetische Erfahrungen
machen wolle, müsse auch Anstrengung zulassen. Ein Großteil
der gut gemeinten Programme laufe nicht nur ins Leere, sondern
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banalisiere  auch  noch  das  Werk,  um  dessen  Vermittlung  es
eigentlich gehen solle. Ein vermittelndes Gespräch mit dem
streitbaren Professor.

Geredet  wird  zurzeit  ja  viel  davon,  aber  was  ist  das
eigentlich:  Musikvermittlung?

Noltze:  Musikvermittlung  ist  alles,  was  zwischen  einem
musikalischen Kunstwerk und uns Hörenden passiert. Das kann
Musikunterricht sein, eine klassische Konzerteinführung, eine
Konzertbesprechung  in  der  Zeitung,  aber  wenn  ich  Ihnen
erzähle,  was  ich  gestern  Abend  gehört  habe,  ist  das  auch
Musikvermittlung. Auch eine Fernsehsendung, auch ein Youtube-
Video sind Musikvermittlung. Musikvermittlung ist vieles, und
sie ist sehr wichtig.

Mögen Sie den Begriff? Er ist ja sehr
technisch,  wo  es  doch  eigentlich
darum geht, Faszination für Musik zu
wecken …

Ich habe sehr viel darüber nachgedacht … ach, eigentlich habe
ich  nichts  gegen  den  Begriff.  Auch  bei  Goethe  kommt  ein
Mittler vor, es ist ein ehrwürdiges Wort. Meine Kritik setzte
da ein, wo etwas passiert, was ich als Projektion bezeichne:
Ich habe hier einen schwierigen Inhalt: Neue Musik, oder den

http://www.revierpassagen.de/3472/von-vermittlung-und-verblodung/20110809_1750/cover-2


späten Beethoven, oder die Kunst der Fuge. Und dort habe ich
das Publikum. Und ich habe ein Problem: Das Publikum wird
älter. Es wird weniger. Die Musikvermittler wollen glauben
machen, mit ihnen werde alles gut, mit ihnen werde sich der
Gegenstand  schon  erschließen  und  weiterleben.  Dagegen  ist
erstmal  nichts zu sagen. Musik ist schließlich stark an die
Aufführung  gebunden.  Ich  kann  sie  eben  nicht  wie  eine
Werkausgabe ins Regal stellen oder an die Wand hängen, sondern
sie ist präsent. An die Aufführung gebundene Musik verlangt
danach, dass der Zugang zu mir gelegt wird. Das ist ja auch
das,  was  wir  hier  lehren  und  erforschen  wollen:
Musikjournalismus  als  logischer  zweiter  Flügel  neben  der
Musiklehrerausbildung;  Kommunikation  über  Musik,  die  über
Medien geht.

Was ist dann das Problem?

Durch die Einführung des Wortes Musikvermittlung fühlten sich
plötzliche viele Leute dafür zuständig. Es macht ja auch Spaß,
über Musik zu reden. Jetzt passiert etwas Merkwürdiges: Es
gibt zwar ein Problembewusstsein unter den Musikvermittlern,
aber auch eine große Bereitschaft, sich toll zu finden und
permanent auf die Schulter zu klopfen, denn man macht etwas
mit Kindern, Mozart ist eh gut, man hat einen fraglos guten
Inhalt … Dabei läuft durchaus nicht alles so toll, wie die
Fotos  mit  den  glänzenden  Kinderaugen  glauben  machen.  Ich
finde,  es  gibt  zu  viel  Zufriedenheit  und  zu  wenig
Selbstkritik. Es bildet sich eine Blase, eine heile Welt der
Musikvermittlung,  und  draußen  passiert  etwas  ganz  anderes.
Aber das will man nicht sehen, denn das ist unkomfortabel.

Was passiert denn da draußen?

Es gibt zum Beispiel musikalische Programme, die an die Schule
angedockt sind. Nur in der Schule kann man alle erreichen –
jedenfalls da, wo es Musikunterricht gibt. Aber jenseits der
Schule erreichen Sie nur noch spezielle Milieus, die Kinder
der Abonnenten. Und die haben die Neigung, sich unter sich



wohl zu fühlen und das Draußen auszuklammern.

Sie haben im Schwerpunkt Germanistik und Spanisch studiert.
Wer hat denn Ihnen Musik vermittelt?

Es gab Musik in der Familie; mein Opa war Musiker. Aber als
ich Klavier lernen wollte, musste ich anklopfen und darum
bitten. Mein Vater war Bergmann, ein Klavier im Haus war nicht
selbstverständlich.  Deshalb  habe  ich  das  auch  eine  Art
Geschenk  empfunden,  ich  wollte  es  gerne.  Ich  bin  nicht
belämmert worden. Und irgendwann hatte ich das Gefühl, Musik
ist für mein Leben wichtig. Da tut sich ein anderes Feld auf,
das  mich  bereichert,  das  mich  durch  Krisen  trägt  und  mir
wichtig ist. Mein bester Freund Christoph war Fußballfan. Er
hat mir von Westfalia Herne erzählt und ich habe ihm das
Meistersinger-Vorspiel  vordirigiert.  Das  war  ein
selbstverständlicher Austausch, und so geerdet gefällt mir das
gut.

Wenn Sie sagen, Sie seien nie mit Musik „belämmert worden“,
meinen  Sie  damit  Ihre  Eltern.  Gab  es  damals
Musikvermittlungsprogramme,  etwa  in  Schulen?

Meinen Musikunterricht würde man heute wohl als abschreckend
empfinden.  Der  Inhalt  wurde  einem  hingestellt:  friss  oder
stirb. Wenn ich sehe, was heute im Musikunterricht bei meinem
Sohn passiert, dann läuft das oft anders herum: Macht doch mal
ein  Referat  über  eure  Lieblingsband.  Das  ist  ja  auch  in
Ordnung. Aber wenn Sie den Kindern dann mit Mozart kommen,
klappen die Ohren wieder um. Die Kolleginnen und Kollegen, die
hier  in  Dortmund  schon  seit  Jahren  Musiklehrerausbildung
machen, sind ausgesprochen findig darin, wie man neben der
Freude  am  Wiederfinden  des  Bekannten  auch  eine  Freude  am
Entdecken von etwas Neuem entwickeln kann. Zusammen mit dem
neuen Studiengang Musikjournalismus ist das ein riesiges, sehr
praxisorientiertes Labor für Vermittlungsfragen.

Was sollten Musiklehrer denn Ihrer Meinung nach tun?



Ich  versuche  die  angehenden  Musiklehrer,  die  in  meinen
Seminaren sitzen, zu ermutigen, mit erhobenem Haupt in die
Schule zu gehen. Nicht zu denken, Mathematik sei das Wichtige
und Musik nur die Zugabe. Nein! Ihr seid wichtig. Musik ist
kein Orchideenfach. Die Leute, die wir hier ausbilden, sollen
das, was sie tun, mit Passion tun. Und diese Leidenschaft, das
Entzündlich sein für eine Sache, kann auch andere anstecken.
Was wir nicht mehr machen können: Beethoven als Bildungsinhalt
ausweisen, den man verinnerlichen muss, weil das eben so ist.
Das wird nicht funktionieren, da man heute traurigerweise sehr
gut durch diese Welt kommt, ohne etwas von klassischer Musik
gehört zu haben.

Musikunterricht  ist  ja  nichts  Neues  –  woher  kommt  die
beschriebene  Blase,  der  Boom  an  Musikvermittlung?

Im Jahr 2002 kam der Dokumentarfilm „Rhythm is it“ heraus: Die
Berliner  Philharmoniker  und  der  Choreograf  Royston  Maldoom
machten  mit  Berliner  Brennpunkt-Kindern  ein  Tanzprojekt  zu
Strawinskys  „Le  Sacre  du  Printemps“.  Diesen  Film  haben
unglaublich viele Menschen gesehen, es war der erfolgreichste
Dokumentarfilm in diesem Jahr. Viele haben geweint – ich auch,
denn es war rührend zu sehen, wie sich Fenster auftun bei
denen, die Strawinsky eigentlich so fern sind, wie man sich
das nur vorstellen kann. Es war der Beweis: Musikvermittlung
kann gelingen, wenn man nur entschieden genug ist. Wenn man
auch klar macht: Es ist eine ernste Sache. Es ist nicht nur
Spaß. Da gibt es diese Szene, wo das Projekt fast kippt, weil
es nicht voran geht. Es gibt eine Grundsatzdiskussion, eine
Gruppe Mädchen giggelt, und da sagt der Choreograf: Was lacht
ihr denn da so? Die Mädchen antworten: „Wie, det soll doch
Spaß  machen  hier.  Lachen  is  jesund,  wa?“  Und  dann  sagt
Maldoom: „Das könnt ihr so sehen. Aber für mich ist es ernst.“
Und  er  erklärte  ihnen,  warum  das  Tanzen  für  ihn  so  eine
Lebenswichtigkeit hat. Das Projekt ging dann weiter.

Eine wunderschöne Erfolgsgeschichte…



Ja, aber daraufhin haben viele, die eben nicht die Berliner
Philharmoniker sind, gedacht, wir müssen auch so etwas machen.
Und wo ein Bedarf ist, sind sofort auch Leute, die ihn füllen.
Jeder Boom schwemmt auch Mittelmaß nach oben, und die Gefahr
ist, dass man darüber den Maßstab verliert und sich nicht mehr
traut,  weiterzugehen.  Was  ist  kritisiere,  ist,  wenn
Vermittlung bloß noch über Vereinfachung läuft. Dass sie den
Gegenstand so sehr verkleinert, bis er eine Pille ist, die man
noch reinkriegt. Ich kann aber nicht den Wert von Bach oder
Mozart  ständig  behaupten  und  dann  die  Sache  selber  so
abschaben,  bis  gar  nichts  mehr  übrig  bleibt.

Ein Beispiel?

2006 war Mozart-Jahr, und die Medien waren voll von ihm. Was
aber  da  von  Mozart  übrig  geblieben  ist,  ist  schon  sehr
traurig. Mit Musik hatte das gar nichts mehr zu tun, gar
nichts. Aber ich glaube schon, dass es eine Chance gegeben
hätte!  Man  darf  nur  nicht  so  mutlos  sein,  man  muss  eine
Faszination wecken auch für das, was nicht so einfach ist.
Jeder Mensch hat Bedürfnisse, und ich behaupte, es gibt noch
das Bedürfnis nach Musik, es gibt auf jeden Fall das Bedürfnis
nach anderen Erfahrungen. Und die mache ich, wenn ich meine
Alltagswahrnehmung hinter mir lasse. Das kann ich aber nicht,
wenn alles auf den kleinsten gemeinsamen Nenner gebracht wird.
Der ist uninteressant. Damit speist man das Publikum ab, nimmt
es nicht ernst.

Aber ist es nicht erst einmal gut, die Leute über die Schwelle
zum Beispiel eines Konzerthauses zu führen? Man kann sie dort
dann  ja  ruhig  stehen  lassen  –  und  hoffen,  dass  sie  nun
Eigenmotivation entwickeln, denn ohne die geht es eh nicht
weiter.

Ja,  aber  was  meiner  Meinung  nach  nicht  geht,  sind
Vermittlungsmodelle à la Elke Heidenreich, über die ich in
meinem Buch ein großes, bisschen böses Kapitel geschrieben
habe. Sie hat die Oper entdeckt. Und dass sie in jeder Oper



weinen kann. Sie vermittelt: Wenn du auch weinen willst, dann
geh mir nach. Es gibt Leute, die ihr glauben und die ihr
nachgehen. Sie macht das ja auch eloquent und immer beglaubigt
durch ihre eigene Rührung. Ich behaupte aber und kann das auch
belegen: Sie bringt die Leute bis an das Portal, an dessen
Ecke sie steht und redet und weint, und die Leute gehen durch,
und dann sind sie tatsächlich allein. Sie merken, sie müssen
gar nicht weinen. Stimmt irgend etwas nicht mit ihnen? Das ist
dann ein fauler Zauber, ein falsches Versprechen, das gemacht
wird.

Aber sie waren da in der Oper, und es hätte passieren können.
Immerhin waren sie da!

Es hätte passieren können, aber wenn, dann nicht wegen Elke
Heidenreich.  Ich  glaube,  dass  die  Enttäuschung:  hat  nicht
geklappt mit dem Weinen,  bei den Menschen letztlich dazu
führt,  dass  sie  nicht  mehr  wiederkommen  werden.  Und  über
Inhalte zu reden, vermeidet Elke Heidenreich konsequent. Sie
redet nur über Emotionen.

Ein Kollege von Ihnen hat in der Neuen Musikzeitung (nmz)
ebenfalls  den  „Vermittler-Hokuspokus“  kritisiert  und
behauptet, klassische Musik könne man erst mit reifen Ohren
ernsthaft hören. Stimmen Sie zu?

Ich glaube, das hat er jedenfalls nicht exkludierend gemeint.
Mein Kollege Hans Christian Schmidt-Banse, der das geschrieben
hat, hat natürliche Jahrzehnte von Erfahrung und misstraut der
schönen neuen Vermittlungswelt… Immerhin sind wir ja schon
etwas schlauer. Ein Kollege in Paderborn hat festgestellt: Es
gibt eine Phase der Offenohrigkeit für alle Arten von Musik,
und die geht, raten Sie mal: Von null Jahren …

… bis 13 Jahren?

Genau. Wenn die Pubertät ihr grässliches Haupt erhebt, ist es
erstmal vorbei. Mein Sohn war ein großer Fan von Strawinsky,
und zwar, weil er den Disney-Film „Phantasia“ gesehen hatte,



in dem „Le Sacre du Printemps“ vorkommt. Und wenn ich ihm, dem
damals Fünfjährigen, einen anderen Strawinsky aus der gleichen
Phase vorgespielt habe, dann sagte er: Das ist die Dino-Musik.
Er fand es toll. Diese Phase ist nun vorbei, jetzt gibt es nur
noch  Hard-Rock,  in  Abgrenzung  zu  Papa.  Faszinierend  ist
jedenfalls, dass in dieser Phase Musik existenziell wichtig
wird. Auf einmal definiert man sich über Musik. Die Frage ist
nur, was nach der Pubertät passiert. Und ob man vorher auch
mal eine positive Erfahrung mit anderer Musik gemacht hat.

Wie könnte Musikvermittlung das erreichen?

Ich habe auch keine Patentrezepte, aber man sollte erst einmal
gewisse Fehler vermeiden. Zum Beispiel den, Musik als Zwangs-
Bildungsinhalt zu behandeln. Es kann eine so tolle Erfahrung
sein,  schöne  Klänge  zu  hören.  Vermittlung  sollte  sich
verstehen als Zugangserforschung an musikalischen Kunstwerken.
Dabei  müssen  sich  die  Zugänge  an  der  Kreativität  der
Kunstwerke  messen  und  nicht  an  dem,  was  im  Konzertführer
steht. Natürlich geht das nicht ohne Anstrengung; wir müssen
uns ein bisschen reinhängen, wenn wir etwas von der Sache
haben wollen. Es wird aber gern vorgegaukelt, das sei nicht
so, denn alle wollen ihre Projekte verkaufen.

Was  würde  wohl  Beethoven  über  die  heutigen  Formen  der
Musikvermittlung  denken?

Beethoven  ist  vielleicht  nicht  das  typische  Beispiel,  der
wollte ja die Menschheit erreichen, aber Künstlern ist meist
relativ egal, was um sie herum passiert. Das kann ich auch
verstehen. Wer sich auf seine Kunst konzentrieren will, der
muss nicht dauernd als Postbote seiner Botschaft unterwegs
sein. Genau dafür wollen wir unsere Studenten hier ja auch
ausbilden.  Wir  wollen  Leute,  und  das  ist  unser
Alleinstellungsmerkmal, die sich am Ende formal, technisch,
handwerklich  in  Musik  auskennen  und  die  auch  das
Mediengeschäft  kennen.  Musikjournalismus  war  bisher  kein
Lehrberuf, sondern immer eine Art biografischer Unfall. Und



ich bin sicher, dass für Kommunikatoren über Musik ein Bedarf
da ist, der sogar noch steigen wird. Aber es geht auch ein
bisschen darum, die Welt zu retten.

„Der Musikjournalist nach Dortmunder Art ist auch Therapeut,
Dolmetscher und Muntermacher. Er glaubt an die Genesung der
Klassik“, schreibt die ZEIT. Stimmen Sie der Charakterisierung
zu?

Ja. Ich will Motivation generieren. Und ich bin grundsätzlich
optimistisch,  allerdings  kritisch  mit  dem  Zustand  des
Betriebs.  Kürzlich  gab  es  ein  Streitgespräch  für  die
Zeitschrift  „Das  Orchester“,  und  da  fragte  mich  mein
Gegenüber, warum immer meckere. Ich antwortete, dass sich bei
einem Arztbesuch doch auch nicht erzähle, was alles nicht weh
tut. Da sagte er: Aber der Patient ist grundsätzlich doch
gesund! Genau das glaube ich eben nicht. Der Patient kränkelt
stark, der Umgang der Gesellschaft mit dem Gegenstand Musik
ist nicht so, wie es sein könnte. Aber ich bin Optimist, denn
wir haben ein großes Kapital. In jeder mittleren Stadt gibt es
ein Orchester. Das ist ein unglaublicher Reichtum, der uns
vergleichsweise gar nicht viel kostet, aber man muss diesen
Schatz heben. Das macht mich kribbelig. Ich habe das Gefühl,
da kann man mehr machen.

Zur Person

Dr. Holger Noltze hat als Professor für Musikjournalismus seit
2005 den Studiengang „Musik und Medien / Musikjournalismus“ am
Institut für Musik und Musikwissenschaft aufgebaut. Die ersten
zehn Studierenden des Fachmaster-Studiengangs sind derzeit im
zweiten Semester. Noltze studierte Germanistik und Hispanistik
in Bochum und Madrid. Er promovierte über den „Parzival“-Roman
Wolframs von Eschenbach. Nach einem Volontariat beim WDR wurde
er  Redakteur  und  Moderator  verschiedener  Kulturmagazine  im
WDR-Radio  und  –Fernsehen  und  arbeitete  als  Ressortleiter
Aktuelle  Kultur  beim  Deutschlandfunk.  Am  Dortmunder
Konzerthaus  gründete  er  die  Vortragsreihe  „Dortmunder



Lektionen  zur  Musikvermittlung“..

Das Interview erschien zuerst in „mundo – Das Magazin der TU
Dortmund“, Ausgabe 14/11

 

Wer  jetzt  schon  kräht,  ist
früher dran
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Nach den Regeln der Tagfresser-Branche wird’s nun aber langsam
Zeit für die Rückblicke aufs Jahr 2011. Spätestens kurz nach
den Sommerferien heben die ersten Abgesänge an. Kurz danach
sieht man dann die ersten Weihnachtsdekos in den Geschäften.
Aber schleunigst!

Hurtig,  hurtig,  atemlos:  Fukushima,  Ehec,  Norwegen,
Finanzkrise. Eine Apokalypse nach der anderen, journalistisch
allseits  abgegriffen,  in  Kürze  dann  in  der
Wiederaufbereitungs-Anlage.  Königs-  und  Fürstenhochzeiten
hinzugeben,  mit  Kachelmann  und  einem  Strauss  Kahn  würzen,
umrühren, fertig. Dann noch Spocht und Wetter.

Zackzack, holterdiepolter. Auch Gedenktage werden inzwischen
lange vor dem eigentlichen Datum aufgerufen und bekakelt –
beileibe nicht nur im Sommerloch. Der 11. September 2001 jährt
sich in mehr als einem Monat zum zehnten Male und wird bereits
jetzt um und um gewendet. Der Mauerbau vor 50 Jahren (13.
August 1961) wird seit Wochen verwurstet und gefleddert. Eine
besondere Form der „Aktualität“: Wer jetzt schon kräht, ist
früher dran und hat’s vor der Konkurrenz getan. Die wird sich
ärgern – und aufrüsten, sprich: beim nächsten Mal noch früher

http://www.tu-dortmund.de/uni/Uni/Campusleben/Campusmedien/mundo_online/index.html
http://www.tu-dortmund.de/uni/Uni/Campusleben/Campusmedien/mundo_online/index.html
https://www.revierpassagen.de/3459/wer-jetzt-schon-kraht-ist-fruher-dran/20110807_1438
https://www.revierpassagen.de/3459/wer-jetzt-schon-kraht-ist-fruher-dran/20110807_1438


loslegen.  Welch  ein  überstürztes  Brimborium.  Welch  ein
selbstbezügliches, besinnungsloses Kreiseln.

Schon sehr bald werden die Leitmedien die Linien für 2012
vorzeichnen, Parolen ausgeben, Trends ausrufen. Die Meute wird
sogleich  hinterher  hecheln,  auch  im  Feuilleton.  Man  muss
schließlich das aufgreifen, wovon „alle Welt“ spricht. Oder
etwa nicht?

Einen schönen Tag wünscht noch

Die durchs globale Dorf gehetzte Sau.

(Bild: Bernd Berke)

Und ewig grüßt das Facebook-
Tier
geschrieben von Stefan Dernbach | 29. Juni 2022

http://www.revierpassagen.de/3459/wer-jetzt-schon-kraht-ist-fruher-dran/20110807_1438/l1180149
https://www.revierpassagen.de/1195/und-ewig-grust-das-facebook-tier/20110608_0711
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Es ist Morgen.

Computerlogdaten: Web 0, 17690

Langgezogene Breitengrade. Rotweinreste im System.

Schwerkraft beträchtlich.

Die Vögel pfeifen trotzdem.

Zur Untermalung, prasselnder Regen.

Auf Facebook gibts  quasselnden Regen.

Da trommelts auf die Festplatte.

Manchmal fühlt man sich wie Spock.

Vulkanisiert.

Da geht nichts mehr durch.

Man ist dicht.

Eine gummierte Haut schottet einen ab.

Was hat man mit der Welt zu tun?

Welche Welt überhaupt?

Man spricht so leicht von Welt.

Als ob man wüsste, was das sei.

http://www.revierpassagen.de/1195/und-ewig-grust-das-facebook-tier/20110608_0711/portrat_laptop


Man gibt sogar vor zu wissen,

was das ist.

„Die Welt zu Gast bei Freunden“ – hieß das nicht so?

Das wäre eng geworden.

Weltfußballer.  Weltmeister.  Weltbaumeister.
Weltschriftsteller.

Welthausfrau. Weltpolitiker. Weltbademeister…

Wir sind getitelt.

Wir sind sowas von getitelt, dass uns manchmal etwas fehlt.

Etwas mehr Tiefenschärfe, bitte !

Ich bitte Sie, ich bitte mich.

Dann kann ich auch gleich die Welt bitten…

Stefan Dernbach ( LiteraTour )

http://www.stefandernbach.kulturserver-nrw.de/

Wie die Medien unser Bild von
Israel  bestimmen  –
Ausstellung  in  der  Alten
Synagoge von Essen
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juni 2022
Von Bernd Berke
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Essen.  Wir  alle  haben  von  Israel  und  den  Juden  lauter
Zerrbilder aus den Medien im Kopf. So lautet jedenfalls die
These einer Ausstellung der Alten Synagoge in Essen.

Vor allem zwei Magazine hat man zur Beweisführung ausgewertet,
nämlich  „Spiegel“  und  „Stern“,  die  beide  etliches  zur
Aufklärung über die Untaten der NS-Zeit beigetragen haben.
Doch für diese Ausstellung hat man (nicht in Texten, sondern
in  der  Bebilderung)  ganz  bewußt  nach  Defiziten  und
Fehlleistungen gesucht, die sich durch ihre Häufung seit den
50er  Jahren  zu  Klischees  verfestigt  hätten.  Tafeln  mit
vergrößerten Reproduktionen dienen als Beweisstücke.

In Deutschland lebende Juden kommen überhaupt selten in der
Presse vor. Und wenn, dann nicht als „sie selbst“, wie die
Ausstellungsmacher sagen, sondern fast nur in ihrer Rolle als
Überlebende  und  (potentielle)  Opfer,  sozusagen  als  bloße
Stellvertreter-Figuren historischer Erinnerung.

Anonyme und hilflose Menge

Bilder vom Holocaust zeigten Juden meist nur als anonyme und
hilflose Masse, oder es würden Fotos von menschenleeren KZ-
Anlagen,  Zyklon-B-Behältern  und  ähnlich  „abstrakten“
Gegenstände veröffentlicht. Indem sie dies tadelt, geht die
Ausstellung vielleicht übers Ziel hinaus, denn man fragt sich
natürlich,  welche  Alternative  es  bei  der  Bebilderung  des
Unbegreiflichen eigentlich geben könnte. Schließlich geht es
ja um eine Massenvernichtung, bei der Einzelschicksale völlig
mißachtet  wurden.  Trotzdem:  Die  Frage,  ob  wir  womöglich
unbewußt diese anonymisierende Sichtweise der Täter weiter mit
uns herumschleppen, ist allemal eine Untersuchung wert.

Schlüssiger wird es in dem Teil der Ausstellung, der sich mit
dem  heutigen  Israel  befaßt.  Da  finden  sich  bedenkliche
Verzerrungen, etwa wenn israelische Soldaten am liebsten mit
der Waffe im Anschlag und vorzugsweise aus Froschperspektiven
gezeigt  werden.  So  wirken  sie  riesengroß  und  übermächtig.



Naheliegender Gedanke: Israel sei ein militarisierter Staat,
David längst ein Goliath. In Überschriften wird dazu oft und
gern das biblische Rache-Klischee („Auge um Auge, Zahn um
Zahn“) bemüht. Nur: Ein paar Körner Wahrheit enthalten solche
(Sprach-)Bilder auch, sonst bekäme man die Fotomotive ja gar
nicht.

Ferner soll die Ausstellung etwas zeigen, was wohl jedes Kind
weiß: wie sehr nämlich eine Zeitung mit verschiedenen Bild-
Unterschriften oder mit diversen Ausschnitten ein und dasselbe
Foto ganz anders deuten kann. Zudem sind diese Möglichkeiten
nicht spezifisch für das Thema Israel, man könnte sie anhand
beliebiger anderer Probleme demonstrieren. Auch hier freilich
der  berechtigte  Umwand:  In  Sachen  Israel  haben  wir  ganz
besonderen Anlaß, auf menschenmöglich korrekte und angemessene
Wiedergabe  der  Realitäten  zu  achten.  Dafür  schärft,  ihren
Schwächen zum Trotz, die Ausstellung den Sinn.

„Mit dem Gebetsmantel zum Gegenangriff – Juden im Bild der
Bundesrepublik“. Alte Synagoge. Essen (Steeler Straße 29). Bis
11. Dezember 1994 (tägl. außer montags 10-18 Uhr). Katalog
19,80 DM.


